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»O Gott, da soll ich rein?« sagte ich und stand dabei breitbeinig auf dem Bürgersteig, meinen Kopf so weit nach hinten gebeugt, daß mein Körper einen Winkel von neunzig Grad hatte. Frank schloß das Auto ab und sein Gesicht verriet nichts. Bis auf den Funken amüsierten Spotts in seinen Augen, der aussagte: nun fängt sie an, wie ich es erwartet hatte. Ich kann Frank nicht enttäuschen, denn ich bin verrückt nach ihm. Wenn er eine Szene von mir erwartet, weil ich ja sonst nicht seine Tonia wäre, dann bekommt er sie. Schließlich ist neben dem Schreiben netter Artikelchen für eine Frauenzeitschrift, meine kostbare Karriere also, meine große Liebe zu Frank mein einziger Lebensinhalt.
Und wie. Wir sind drei Jahre lang verheiratet und haben vorher schon zwei Jahre so zusammengelebt. Fünf Jahre zusammen, und wir sind uns immer noch nicht auf die Nerven gegangen. Wenn Frank nach Timbuktu gewollt hätte oder in die Entwicklungshilfe nach Kenia, hätte ich mich erst einmal, wie immer, dagegen gewehrt, dann aber wäre ich blitzschnell zu meiner Frauenzeitschrift gerannt, um es hinzubekommen, daß sie unbedingt Artikel über die Stellung der Frau unter der Kokospalme haben wollen. Frank wollte aber nicht nach Kenia, er wollte in den Rembrandtpark ziehen. Er wollte sich irgendwo im zwölften Stock in einer Wohnung verkriechen, in der die Ehe eines seiner Bekannten in die Brüche gegangen war.
Frank ging voraus, auf ein Loch in einem riesigen Steinkasten zu, das der Eingang war. Ich maulte irgend etwas über den kleinen Bauernhof, auf den wir mal ziehen wollten. Ein süßer, kleiner Bauernhof mit Hühnern, eigenem Garten, ungespritztem Gemüse. Und wo sollte ich nun in der verdammten Mistwohnung mit den Hühnern hin. Sicher auf einen dieser beschissenen Balkons, auf den ich mich selber keinen Schritt trauen würde, denn sie sahen aus, als seien sie mit einer Tube Uhu oder Pattex an die Hauswand geklebt worden.
»Was regst du dich überhaupt so über die Hühner auf«, sagte Frank grinsend und sah mich über seine Schulter hinweg an. »Der Kanarienvogel, den du unbedingt haben wolltest, liegt die Hälfte der Zeit halbtot auf dem Boden seines Käfigs, weil du vergißt, ihm etwas zu essen zu geben.«
Ich blieb sofort stehen, denn das ging ja wohl zu weit. Okay, ich weiß sehr gut, daß ich nicht der Typ der alles umsorgenden Mutter bin, aber Kanarienvögel verhungern lassen, das tue ich nicht. Im Höchstfall hat das Tierchen Diättage. »Kanarienvögel muß man nicht mästen«, sagte ich, froh, eine Antwort gefunden zu haben, »denn man kann sie nicht essen.«
Kaum hatte Frank auf den Knopf gedrückt, kam der Ultraschallaufzug geräuschlos herunter. Wenn man selber einen Fahrstuhl herunterholt, erwartet man immer, daß er leer ist. Aber dieser war es nicht. Er war vollgestopft, er platzte aus allen Nähten, er quoll förmlich über von einer einzigen Dame. So eine, die selbst in einem Ballsaal keinen Raum für eine andere Frau lassen würde und erst recht nicht in einem Fahrstuhl. Diese Art von Frauen kenne ich durch und durch, weil ich mit so einer zusammen aufgewachsen bin. Meine Schwester Carla hatte schon als wir noch klein waren, sämtliche Weibertricks drauf.
»Wenn ich deine Puppe haben darf, werde ich Mama nicht sagen, daß du ihr Groschen klaust.« Aber, wenn ich ihr dann die Puppe gegeben hatte und jeder sagte, wie lieb das doch von mir sei, wurde ich kurz darauf beim Stehlen eines Groschens erwischt. Denn Carla hatte meiner Mutter gesagt, daß sie doch mal auf mich aufpassen solle. Später, als wir im Backfischalter waren, war Carla das liebe Engelchen. Sonntags, wenn sie mit ihrem Verlobten spazierenging, verließ sie nie das Haus ohne ihre blöden, langen Handschuhe an den Händen. So ordentlich, so nett, so prüde. Kein Wunder, daß sich nach der Heirat herausstellte, daß der anständige Verlobte ein Schwuler war. Was hatte ich da für einen Spaß. Nach ihrer Scheidung blieb sie äußerlich auch weiterhin anständig, aber, nur um sie zu beschreiben, dafür ohne Schlüpfer unter ihrem Kleid. Sie rächte sich für alles, was ihr das Leben angetan hatte, indem sie mit jedem, der ihr unter die Finger kam, bumste. Aber mit einem Ausdruck in ihrem Gesicht wie: ›rühr mich nicht an‹ und der Haltung: ›mein Unterkörper hat nichts mit meinem Oberkörper zu tun.‹ O Gott, wie ich diese Sorte Weiber hasse, und die hier im Fahrstuhl würdigte ich dann auch keines Blickes. Ich sah zur Decke, auf die Knöpfe an der Wand und auf den Boden, aber in meinen Augenwinkeln sah ich doch, daß die Kuh ganz interessiert zu meinem Frank hinübersah. Und Frank, verdammt noch mal, schaute auch noch zurück. In meiner Nervosität fing ich an zu reden, wie eilig wir es hätten, ›denn Frank, ich muß diesen Artikel heute abend unbedingt fertigbekommen‹.
Nicht nur in meinen Ohren klang es gekünstelt, aber ich sah deutlich, wie Frank amüsiert grinste, und daß sich das Gesicht dieses bescheuerten Weibstückes zu einem höhnischen Lächeln verzog. Gott sei Dank hielt der Fahrstuhl in diesem Moment an, und wir konnten aussteigen, aber während die Alte bisher noch kein einziges Wort gesagt hatte, meinte sie nun: »Es macht gar nichts, daß ihr mich nach unten geholt habt.«
Frank grinste wieder und sagte: »Es war mir ein Vergnügen, Madame«, wobei das Madame sehr ernst klang, weil er es einen Ton tiefer aussprach. Bevor sich die Fahrstuhltür leise schloß, warf sie mir noch einen Blick zu.
»Das ist Medusa«, flüsterte ich Frank zu, der an einer Tür klingelte. »Wirklich, echt wahr, das ist Medusa in einer modernen Ausgabe.«
Dann vergaß ich sie, weil ich mich umsah. Ein rechteckiger Hausflur mit brauner Auslegware auf dem Boden, auf den vier Türen führten. Hinter einer der Türen hörte man das Geräusch eines Staubsaugers.
»Wie schick, Frank«, sagte ich, »der Teppich. Hätten sie hier ganz gewöhnliche Linoleumplatten ’reingeschmissen, hätten sie die Miete fünfzig Gulden billiger machen können.«
Frank machte sein ›mecker-nicht-und-benimm-dich-anständig-und-sei-in-Gottes-Namen-vernünftig-Gesicht‹, und sein Freund Harry öffnete die Tür. Ich kannte Harry nicht weiter, denn ich hatte ihn nur einmal gesehen. Er sieht sehr gut aus, aber ein bißchen schmierig. Der ›sieh-mal-wie-weit-ich-es-gebracht-habe-Mann‹. Der ›ich-spreche-sieben-Sprachen-und-zwei-fließend-Typ‹. Ich war ihm einmal auf einer Party begegnet. Er hatte eine dieser figurlosen Frauen bei sich, so eine, die es sich erlauben kann, ein Taschentuch vor ihren Busen zu binden und damit auch noch elegant aussieht. Ich hatte ihn sagen hören: »Meine Cora trinkt nicht, weil sie mich nach Hause fährt.«
Sie hatte davon nun wohl die Schnauze voll, denn sie war abgehauen, als Harry mit einem Freund eine Woche lang segeln gegangen war. Vielleicht war diese Segeltour gerade der letzte Tropfen gewesen, der bei Cora das Faß zum Überlaufen brachte; denn eine Segeltour bedeutete, daß sie mit dem Boot die ganze Woche lang in einem kleinen Hafen lagen und in ihren schicken Segelklamotten mit einer ganzen Menge Mädchen herummachten. Aber Cora hatte es wohl schon vorher geplant, denn der Umzugswagen war schon bestellt gewesen. ›Meine Cora trinkt nicht, weil sie mich nach Hause fährt‹ war bis zum letzten Zug anständig gewesen, denn sie hatte genau die Hälfte der gemeinsamen Einrichtung dagelassen. Das war der Grund, daß Harrys Wohnung jetzt einen heruntergekommenen Eindruck machte. Es war natürlich sehr ehrlich von Cora gewesen, aber während ich mich umsah, konnte ich mich doch nicht gegen den Eindruck wehren, daß Cora Harry hatte ärgern wollen. Im Wohnzimmer fehlte von der Couchgarnitur nicht nur einer der beiden Sessel, sondern Cora hatte auch zwei Kissen und die Rückenlehnen vom viersitzigen Sofa mitgenommen. Wäre Cora kräftiger gewesen, hätte sie wahrscheinlich mit viel Vergnügen die Couch in zwei Stücke gesägt. Bei der Eßecke hatte sie gut für sich gesorgt, denn es fehlten nicht nur zwei der vier Stühle, sondern auch der Tisch war verschwunden, der anscheinend den Gegenwert des teuren Teppichs hatte, denn der war liegengeblieben. In der Küche war dort, wo vorher der Gasherd gestanden hatte, ein riesiges Loch. Harry behalf sich anscheinend mit einem Campinggaskocher, der sich neben dem mannshohen Eisschrank sehr merkwürdig ausnahm.
Harry selber sah auch aus, als sei eine Hälfte von ihm weg. Er war von einer Schweigsamkeit, die nicht mehr vermuten ließ, daß er je sieben Sprachen gesprochen hatte. Er sah uns bei der Führung durch die Wohnung verlegen an und versuchte, im Schlafzimmer, in dem eine Gardine und die Hälfte des französischen Bettes verschwunden waren, eine halbvolle Flasche Whisky zu verstecken, die neben seinem Bett stand. Cora hatte Harry anscheinend nicht zum Hausmann erzogen, denn, angefangen bei den dreckigen Laken im Schlafzimmer bis hin zu den schmierigen Geschirrtüchern in der Küche, machte alles einen sehr verwahrlosten Eindruck. Man merkte auch, daß Harry darauf versessen war, daß wir für die letzten zwei Jahre seines Fünfjahresvertrages die Wohnung übernahmen, denn er strengte sich gewaltig an, uns klarzumachen, was für eine außergewöhnliche Chance es für uns sei, daß wir so einfach seine Wohnung übernehmen könnten, die weiterhin auf seinen Namen laufen sollte, so daß wir nicht durch die Prüfungskommission brauchten, die feststellte, ob man ordentlich genug war. Der Blick, den er mir zuwarf, zeigte, daß er starke Zweifel daran hatte, daß ich diese Prüfung bestehen würde. Mit seiner aufgesetzten Begeisterung, mit der er uns die Bedienung des Müllschluckers erklärte und uns zeigte, wie einfach man die Brause in der Dusche auf einen Strahl umschalten konnte, versuchte er, uns nicht merken zu lassen, wie verdammt froh er darüber war, daß wir seine Bude übernehmen wollten. Wohl nicht nur, weil der Eßtisch weg war und auch die Hälfte des gesamten Bestecks, sondern auch Coras Nebenverdienst, so daß die nicht geringe monatliche Miete von sechshundertfünfzig Gulden nun auch für ihn etwas zu hoch geworden war.
Der alte Harry kam wieder zum Vorschein, als er von dem Zimmer über der Kneipe erzählte, das er bekommen könne und das den Vorteil hätte, daß, wenn er total besoffen sei, man ihn einfach nur die Treppe hinaufschleppen müsse. Bei seiner blödsinnigen Vorteilsgeschichte vergaß er vollkommen zu erwähnen, daß er nicht zu seinem Vergnügen soff, sondern eigentlich, weil er sich beschissen fühlte, daß er unter der Trennung von Cora, die seine Polstergarnitur und sein Chauffeur gewesen war, wenn er zuviel getrunken hatte, sehr litt.
Und so kam es, daß Frank und ich auf einmal im vornehmen Rembrandtpark wohnten, in einer Vierzimmerwohnung mit eingebautem Bad. Ein enormer Aufstieg, verglichen mit unserer alten Bude in dem Vierfamilienhaus, in dem es im Flur immer nach Katzenpisse stank. Wäre es bloß nicht so gewesen, daß ich immer herumerzählt hatte, daß ich nie im Leben in ein Hochhaus einzöge. Es war also ein sozialer Aufstieg, aber ich verlor dabei das Gesicht.
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Wir lebten schon einen Monat in dieser Wohnung, bevor wir mit der Tatsache konfrontiert wurden, daß wir Nachbarn hatten. Ich muß zugeben, daß ich angefangen hatte, meine alten Vorurteile gegen diese Art des Wohnens zu überwinden. Frank war blendender Laune. Er hatte ein richtiges, schönes Arbeitszimmer, in das er seinen Zeichentisch gestellt hatte und in dem er sich stundenlang aufhielt. Ich hatte den Balkon mit Geranienkästen dekoriert. Der Hausmeister hatte mir hoch und heilig geschworen, daß der Balkon mich mit Tisch, Stuhl und Schreibmaschine tragen würde.
Dort schmierte ich sehr emanzipierte Artikelchen für mein Frauenblatt zusammen. Das einzige Mal, daß mir Nachbarn auf dem Flur begegneten, war kein Erfolg gewesen. Es war Frau Dijkstra, alias ›sag’ ruhig Els‹ mit Anhang. Das Anhängsel war ungefähr drei Jahre alt und mußte der fremden Frau artig die Hand geben. Ich setzte mein ›ich-mag-kleine-Kinder-ja-sogern-Gesicht‹ auf, das Jeroen total durchschaute. Vielleicht haben Kinder ja doch telepathische Fähigkeiten, und er hatte mich denken hören: aber nur die von jemand anders und so weit wie es nur geht, von mir weg. Als ›sag’ ruhig Els‹ jedenfalls gerade einmal nicht hinsah, holte Jeroen aus und versetzte mir einen ordentlichen Tritt gegen mein Schienbein. Ein Mensch hat bestimmte Reflexe, und wenn ich einen Tritt bekomme, gebe ich sofort eine Ohrfeige zurück. Als Jeroen mir also den Tritt versetzte, bekam er eine gescheuert.
Jeroen fing daraufhin fürchterlich an zu brüllen, und Els sah mich ungeheuer sauer an, denn sie sei gegen Handgreiflichkeiten und Gewalt, sagte sie. Ich war so verdattert, daß ich nichts anderes herausbringen konnte als ein blödes: »Er hat angefangen.« Ich merkte selber, wie idiotisch es sich anhörte und flüchtete dann auch mit verwirrtem und hochrotem Kopf und verfluchte dabei im stillen die Nachbarzicke mit dem bescheuerten Kind. Wir waren deshalb auch nicht wenig überrascht, als drei Wochen später eine honigsüße Els anrief und sagte, daß sie gerade dabei seien, ein bißchen zu feiern und alle Nachbarn zufällig auch da seien und, ob wir Lust hätten, auch vorbeizukommen, denn dann könnten wir uns alle gleich ganz gemütlich kennenlernen. Hinterher begriff ich, daß sich die reizenden Damen während ihres Kaffeeklatsches an den Vormittagen ordentlich über uns ausgelassen hatten und fanden, daß Frank ein Prachtexemplar von einem Mann sei, zu Recht.
Aus reiner Vorsicht zog ich mein Interviewkleid an und machte mich sorgfältig zurecht, schaute noch kurz, absolut nicht unzufrieden in den Spiegel, bevor wir zu den Nachbarn losmarschierten. Els schien vergessen zu haben, daß ich ihr Kind geschlagen hatte, denn sie kicherte und stöhnte vor Vergnügen, als wir hereinkamen. Sie sah blendend aus, ein Kindfrauchen, das heute seine Party geben durfte. Sie trug ein weißes, romantisches Kleid mit Rüschen und lief dabei mit bloßen Füßen herum. Ihre blonden Elektro-Set-Locken waren zu zwei Zöpfen oberhalb ihrer Ohren zusammengebunden, und mit ihrem angetuschten Gesicht ähnelte sie sehr stark dem Kind-Teufelchen aus ›Les Histoires Extraordinaires‹ von Fellini.
Von Jeroen junior war Gott sei Dank nirgends eine Spur zu entdecken, aber es stellte sich heraus, daß Jeroen senior ihm zum Verwechseln ähnlich war. Als er mir vorgestellt wurde, trat ich unwillkürlich einen Schritt zurück, weil ich erwartete, einen Tritt versetzt zu bekommen. Aber Schläge an Unbekannte auszuteilen ist anscheinend etwas, daß man sich, wenn man älter wird, abgewöhnt, denn Jeroen senior sah nur trittlustig aus, machte aber nichts.
»Hallo«, gab er jovial von sich, »soll ich erst etwas einschenken oder erst vorstellen.«
»Schenk’ erst mal was ein«, dachte ich laut, aber es war anscheinend doch kein ernstgemeinter Vorschlag gewesen, zu dem wir uns äußern sollten, denn wie Koryphäen wurden Frank und ich der Runde vorgestellt.
Das sei Janjaap von der Wohnung gegenüber. Er hätte irgend etwas mit Büchern zu tun, es sei aber nicht ganz klar, was, aber er sei ein mächtig interessanter Kerl, das würden wir schon noch merken. Janjaap machte irgendwelche Geräusche, die wohl seine Bescheidenheit zeigen sollten und versuchte inzwischen zu ergründen, ob ich unter meinem hübschen Interviewkleid wohl einen BH trug oder nicht.
Ich weiß nicht, wie lange die Party schon im Gange war, bevor wir gekommen waren, jedenfalls hieß die Frau von Janjaap Netty, aber ich glaube, sie wußte es in diesem Augenblick selber nicht mehr. Sie lag wie ein kleiner kranker Vogel halb auf der Couch und winkte träge und ein bißchen schlecht koordiniert mit einem Glas. Sie befand sich in einem Zustand, den meine Mutter, die strikt gegen Alkohol ist, in hohem Maße mißbilligen würde.
»Schön hier, nich’«, sagte Netty und aus dem S wurde dabei ein sechsfaches Z.
Die Nachbarn links von uns hießen, wie sich herausstellte, Josien und Hendrik. Josien ist so eine, die die ganze Zeit quasselt und Hendrik ist jemand, der das nicht abkann.
»Wie toll, dich mal kennenzulernen«, redete Josien mich an, »und wie irre, daß du schreibst. Ich lese immer deine Artikel, und finde es so interessant, neben einer richtigen Schriftstellerin zu wohnen. Du mußt morgen unbedingt zum Kaffee bei mir vorbeikommen und mir dann alles, aber auch wirklich alles, darüber erzählen. Richtige Künstler – seid ihr eigentlich verheiratet?«
Hendrik war diese Frage ebenso peinlich, als hätte sie mich gefragt, wie oft Frank und ich es denn in der Woche machten, und ob ich dabei auf meine Kosten käme, er zischte ›aber Josien‹, was sich ungefähr so anhörte wie ›du Miststück, halt’ dein Maul‹, aber etwas zivilisierter. Und während ich also allen Leuten vorgestellt wurde, stand mir die ganze Zeit Franks spottendes Gesicht vor Augen, der genau wußte, daß ich am liebsten wieder schreiend aus der Wohnung hinausgerannt wäre.
Aber Josien und Hendrik waren noch nicht alles, denn in der Ecke des Zimmers saß Medusa. Bildschön zurechtgemacht und in einem Kleid, das sie genauso gut gar nicht erst hätte anzuziehen brauchen, weil sie bis zum Nabel nackt war. Sie sah wie Emmanuelle aus und blickte mich in einer Weise an, daß ich mir sofort wie eine Art weiblicher Bauerntrampel vorkam.
»Hallo«, sagte sie mit schwüler Stimme und hielt dabei ihren perfekt geschnittenen, schwarzen Schopf schräg, wobei die langen Ohrringe ihr elegant über eine Wange fielen und dabei klimperten, »ihr seid doch Freunde von Harry und Cora, nicht?«
Die eisige Stille, die daraufhin folgte, wurde von einem lauten Schluckauf Nettys durchbrochen, die anscheinend in ein neues Betrunkenheitsstadium getreten war, und von der etwas nervösen Stimme Jeroens, der erzählte, daß Medusa Cleo hieße und ganz und gar die ungekrönte, und was hieße schon ungekrönt, Königin des Hochhauses sei. Els lachte äußerst unangenehm und schrill. In ihren blauen Kinderaugen stand die totale Mordlust. Netty rülpste und Josien wußte zu erzählen, daß Cleo eigentlich Sjaan hieße, aber sich selber den Namen Cleo ausgedacht hatte, weil sie ihn schöner fände. Angesichts der aggressiven Pause, die sich anschloß und die ich unterbrechen wollte, nickte ich freundlich.
»Sicher nach dem Film mit Agnes Varda, nicht, ›Cleo zwischen acht und zehn‹«, gab ich zum Besten, woraufhin die Pseudo-Cleo mich einfach nicht mehr wahrnahm und Frank fragte, was er denn mache. Josien bemächtigte sich meiner, indem sie mir ein Glas Whisky in die Hand drückte und mich mit zum Balkon nahm.
»Nett hier, nicht?« sagte sie, »es geht doch nichts über gute Nachbarschaft, findest du nicht?«
Sie sah wahrscheinlich meinen etwas zweifelnden Blick, denn ohne auf eine Antwort zu warten, erzählte sie, daß es mit Cora und Harry auch immer unheimlich nett gewesen sei. Die Cora sei so ein nettes Mädchen, ob ich wüßte, wie es ihr im Augenblick ginge? Das konnte ich nicht sagen, nein, denn eigentlich hätte ich Cora überhaupt nicht gekannt. Das war etwas, das Josien sichtlich bedauerte, und vage dachte ich darüber nach, warum, wenn es mit ihr immer so nett gewesen sei, der Kontakt wohl abgebrochen war. Inzwischen sah ich durch das Fenster, wie Frank gemütlich zu Cleos Füßen kauerte und sich angeregt mit ihr unterhielt.
Eine der ersten Sachen, die ich über Frauenemanzipation lernte, war, daß Frauen untereinander solidarisch sein müssen. Aber weil sich noch lange nicht jede Frau berufen fühlt, sich an das neue Gesetz zu halten, finde ich, daß ich das Recht habe, mich unsolidarisch gegenüber Frauen zu verhalten, die auch mir gegenüber unsolidarisch sind.
Es bereitete mir dann auch viel Vergnügen, zu erfahren, daß Cleo erst vor kurzem von ihrem Mann im Stich gelassen worden war.
Mit großer Genugtuung erzählte Josien, daß das arme Mädchen jetzt sehr einsam sei, aber nun ja, wen wundert es, es sei eben kein Fünkchen Wärme in ihr, und was ein Mann bei seiner eigenen Frau nicht fände, das suche er gerne bei anderen, stimmt doch? In der Theorie weiß ich, daß ich mich jetzt eigentlich dagegen verwahren und für meine arme, im Stich gelassene Schwester in die Bresche springen müßte, aber die Praxis war, daß ich sah, wie Frank Cleo ein neues Glas einschenkte, für das sie sich mit einem geheimnisvollen Lächeln und halb geschlossenen Augen bedankte.
»Ja, das hat man bei solchen Frauen«, sagte ich und kam mir selber wie eine beschissene Zicke vor, aber ich dachte auch an meine Schwester Carla, die nach ihrer Scheidung ständig, ein paar Mal mit wenig, meistens aber mit viel Erfolg meine Freunde angemacht hatte, und die Frank für einen Schlappschwanz hielt, nur weil er sich von ihr nicht hatte verführen lassen.
Fast hätte ich mich von Josien zu einer ordentlichen Tratscherei verleiten lassen, aber es war Hendrik, der mich vor den Schuldgefühlen, die folgen würden, bewahrte, indem er früh genug eingriff. Es war klar, daß er seine Frau keine fünf Minuten mit jemandem alleine lassen mochte, denn betont fröhlich erschien er auf dem Balkon, um seine neue Nachbarin zum Tanzen aufzufordern. Dann könnten wir uns doch etwas näher kennenlernen, nicht wahr?
Wie schön, daß ich eine berufstätige Frau sei, denn die ganzen anderen Mädel hier hätten viel zu viel Zeit für sich selbst und dadurch kämen sie auf dumme Gedanken. Naiv, wie ich nun einmal bin, fragte ich Hendrik, was für dumme Gedanken er meine, woraufhin er vieldeutig zu Netty sah und mir zuzwinkerte.
»Zuviel Sherry«, sagte er, »beim Kaffee, Mittagessen und zum Tee. Ja, ja, Janjaap der gute Kerl, hat damit schon seine liebe Not.«
Ich sah zu dem guten Kerl hinüber, der in diesem Augenblick mit Els vorbeitanzte und ihr eindeutig über den Arsch streichelte. Els schien das nicht unangenehm zu finden und sah zu Jeroen senior hinüber, und zwar nicht so, wenn er das bloß nicht sieht, sondern eher, hoffentlich sieht er es auch. Jeroen sah nichts, denn der hatte sich in das Gespräch zwischen Frank und Cleo eingemischt und forderte Cleo kurz darauf zum Tanzen auf.
»Cleo ist auch ein verdorbenes Weibstück«, sagte Hendrik, »denn die wird noch nicht einmal betrunken. Sie macht nur trunken. Guck’ mal zu Jeroen und Janjaap, diesem netten Kerl. Er versucht sein Bestes bei unserer Els, ohne daß es ihm glückt, denn Els ist so eine, bei der alles erlaubt ist, nur er darf da nicht ’rein, also hat auch der tollste Typ keine Chance.«
»Hey«, sagte ich und unterdrückte dabei eine aufkommende Übelkeit, »wenn ich es also richtig verstehe, ist hier jeder verdorben?«
»Na ja«, sagte Hendrik abwehrend, »nicht richtig, weißt du, nicht so wie unsere Cora.«
»Frank«, rief ich ihm daraufhin über Hendriks Schulter zu. »Müssen wir nicht nach Hause? Wir haben doch noch etwas zu tun.«
[...]

Über Martine Carton
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Über dieses Buch
Medusa ist wirklich eine Schönheit, aber Tonia kann sie nicht ausstehen. Und offensichtlich scheint es noch einer ganzen Reihe von Leuten ebenso zu gehen, denn niemand ist so recht traurig, als Medusa aus dem Fenster ihres Hochhaus-Appartements stürzt. Und das, findet Tonia, macht sie alle verdächtig.
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